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Aus der Tagesgeſchichte. 


Fälle von Trichinen-Arankheit. 

Indem ich auf die von Abbildungen begleitete Mit⸗ 
theilung über die, dort (1860, Nr. 36) durch Rund⸗ 
wurm verdeutſche, Trichina spiralis verweiſe, will ich 
hier kurz über einige in neueſter Zeit in und um Plauen 
im Voigtlande vorgekommene Fälle berichten, welche des⸗ 
halb von beſonderem Intereſſe ſind, als ſie ſämmtlich mit 
großer Wahrſcheinlichkeit auf den gemeinſamen Urſprung 
des Genuſſes von Fleiſch von einem Schweine hinweiſen. 
Ich verdanke die mündlichen Mittheilungen dem hieſigen 
Stadtbezirksarzt Prof. Dr. Sonnenkalb, welcher die 
Fälle am Orte genau beobachtet hatte. Die Krankheit 
begann zunächſt mit einer, aber nicht von Röthe begleite⸗ 
ten, Gedunſenheit des Geſichts unter Krankheitserſcheinun⸗ 
gen, welche bald einen akuten Rheumatismus, bald einen 
leichten Typhus, ja ſogar Lungenſchwindſucht anzudenten 
ſchienen. Im höchſten Zuſtande ſprach ſich die Krankheit 
dadurch aus, daß die Beugemuskeln der Arme und Beine 
angeſchwollen und ſchmerzhaft zuſammengezogen waren, ſo 
daß die Kranken die Unterarme aufwärts gezogen tragen 
mußten und nur unter Schmerzen und Mühe mit gekrümm⸗ 
ten Knien ſeitwärts gingen. Jeder Verſuch die Glied⸗ 
maßen auszuſtrecken, verurſachte den Kranken die äußerſten 
Schmerzen, die jedoch auch bei ruhigem Liegen ſehr fühl⸗ 


bar waren. Auch in den Nackenmuskeln zeigte ſich die 
Wirkung der Trichinen durch Vorbeugung des Kopfes. In 
einem Falle ſchien die Krankheit einen tödtlichen Verlauf 
nehmen zu wollen, ſo daß Herr Sonnenkalb telegraphiſche 
Benachrichtigung erbat, die jedoch bis jetzt nicht erfolgt iſt, 
alſo eine Heilung eingetreten zu ſein ſcheint. Auffallend 
iſt, daß keine Gehirnerregungen vorgekommen ſind, was 
gegen das Vorhandenſein der Trichinen im Blute zu ſpre⸗ 
chen ſcheint, da ſonſt jene ſicher eingetreten ſein würden. 
Eben ſo wenig ſind Trichinen im Harn, wohl aber im 
Koth gefunden worden. Bei der mikroſkopiſchen Unter: 
ſuchung eines aus einem Oberarmmuskel einer Kranken 
her ausgeſchnittenen Stückchens Muskelfleiſch zeigte ſich 
dieſes von zahlloſen Würmchen erfüllt. 

Beſonders auffallend iſt der Heilerfolg der verſchieden⸗ 
ſten angewendeten Mittel, indem ſich die Krankheit eben⸗ 
ſowohl nach gewöhnlichen Wurmmitteln und nach ſtark⸗ 
riechenden Stoffen, z. B. Terpentinöl, wie nach winzigen ho⸗ 
mäopathiſchen Gaben von Arſenik verlor. Unter den 20, 
und einigen Kranken ſind blos drei Männer und zwar der 
Fleiſcher ſelbſt und deſſen zwei Geſellen. Kochen, Räuchern 
und Braten hat übrigens das Trichinen⸗erfüllte Schweine⸗ 
fleiſch nicht unſchädlich gemacht, indem ſowohl Bratwurſt 
als geräucherte Wurſt ſich als anſteckend erwies. 
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Die vier Fefttage der Amerikaner.“) 
Von Jda Rittler in Quinoy (Ill.). 


Wie Jeder weiß, hat der geldmachende Amerikaner 
nicht ſo viele Feſttage in ſeinem Kalender als wir Deutſche. 
Vier Feſttage iſt Alles was er hat, aber dabei die Läden 
zu ſchließen, wäre Verrath an ſeinem Geſchäft, alſo bleiben 
ſie meiſt alle offen. Fange ich mit dem erſten Feſttage im 
Jahre an, Neujahr. Wir Deutſchen gehen, unſeren Freun⸗ 
den zum neuen Jahre Glück zu wünſchen und den Tag ſo 
angenehm als möglich zu verleben. Die Amerikanerin 
ſteht früh auf, bringt, oder läßt ihre Staatszimmer in 
beſte Ordnung bringen, beſchwert die Tiſche mit Unmaſſen 
von Kuchen, Confeet, Obſt, Auſtern, Weinen, Thee und 
Kaffee u. ſ. w. Nachdem ſie ſich ſelbſt ihren ſchönſten 
Staat angelegt, harrt ſie im Parlor auf die Beſuche, denn 
nur Herren gehen an dieſem Tage aus, Glück zu wünſchen; 
ſie gehen jedoch nicht nur zu guten Bekannten, ſondern zu 
jedem den ſie eben kennen, und ſo kommt es, daß mancher 
Herr 75 und 100 Calls macht. Doch zurück zu unſerer 
harrenden Dame, das Stubenmädchen öffnet die Thüre 
und läßt einen oder mehrere Herren eintreten, welche in 
großer Haſt ihre Glückwünſche anbringen, einige von den 
Erfriſchungen annehmen und nach etwa 10 Minuten mit 
dem letzten Biſſen im Munde weiter ſtürmen, um ſo im 
Fluge, alle Bekannten zu ſehen, und überall dieſelbe Cere— 
monie durchzumachen. Viele Damen ſchreiben oder laſſen 
jeden Herrn, welcher ſie beſuchte, den Namen aufſchreiben, 
um dann gegen die bekannten Damen zu prahlen, wie viel 
Beſuche ſie hatten. In Familien, wo Todesfälle oder 
Krankheit die Gemüther drückt, wird ein Körbchen an der 
Hausthüre befeſtigt, worin jeder Herr ſeine Karte zurück⸗ 
läßt. Am folgenden Tage gehen gewöhnlich die Damen 
aus, um bei ihren Bekannten Beſuche zu machen, doch iſt 
das ſehr willkürlich. — Der zweite Feſttag iſt der 4. Juli, 
der Erinnerungstag an die Unabhängigkeits⸗ 
Erklärung der Union. Jeder Amerikaner fühlt ſich 
an dieſem Tage ſehr groß und ſtolz auf ſeine Nation. Der 
Tag wird gewöhnlich mit Kanonendonner begrüßt; Alt 
und Jung durchſtrömt die Straßen, um zum Marktplatz 
zu gelangen, wo gewöhnlich die Militäreompagnien auf⸗ 
marſchiren oder die verſchiedenen Spritzeneompägnien Wet⸗ 
ten anſtellen, weſſen Spritze am höchſten ſpritzt, oder welche 
Compagnie am ſchnellſten mit der Spritze laufen kann, 
worauf dann Preisvertheilungen folgen. Unter derartigen 
Sehens würdigkeiten vergeht der größere Theil des Tages; 
um Mittag wird gewöhnlich die Unabhängigkeitsprocla⸗ 


) Laſſen wir uns einmal von einer ſich nimmer amerika⸗ 
niſirenden Deutſchen, meiner Tochter, erzählen, wie das ſtamm⸗ 
verwandte Volk der Nordamerikaner ſich Hinfichtfich feiner Feſt⸗ 
freude doch ganz anders verhält als wir, ſich alſo ihre Ge⸗ 
müthsſeite unter der veränderten Natur mit verändert 8.0 

D. H. 


mation von irgend einer bekannten Perſönlichkeit vorge- 
leſen und verſchiedene Reden gehalten. Abends iſt ge⸗ 
wöhnlich Feuerwerk, deſſen Koſten durch Sammeln vor dem 
4. Juli beſtritten werden, es koſtet oft mehr als 100 Doll. 
Unwillkürlich drängt fi mir die Frage auf, ob dieſe große 
Nation wohl nächſten 1. Juli mit eben ſo ſtolz gehobener 
Bruſt begrüßen wird? Der dritte Feſttag iſt der Thanks⸗ 
givingsday, eine Art Erntedankfeſt, welches im Herbſt 
gehalten wird; es iſt kein feſter Tag, ſondern der Gouverneur 
jedes Staates beſtimmt ihn nach eigener Willkür; ſo 
kommt es, daß jeder Staat einen andern Tag hat. Dieſer 
Tag iſt, ich möchte ſagen, der einzige Feſttag, denn er wird 
ganz in der Familie begangen, aus weiter Ferne ſuchen die 
Kinder mit ihren Kindern an dieſem Tage bei ihren Eltern 
Mittag zu effen, oder ſollten die Eltern todt fein, ſo. wech- 
ſeln die Geſchwiſter unter einander jedes Jahr ab. Mor⸗ 
gens iſt Kirche, und nach derſelben geht es zum Mittags⸗ 
tiſche, wo ein großer gebratener Truthahn nie fehlen darf; 
der Reſt des Tages wird nach Belieben verbracht. Die Ein⸗ 
führung dieſes Feſtes ſtammt von den Puritanern, und 
wurde anfangs nur von dieſen gefeiert, bis es ſpäter ſich 
über das ganze Land verbreitete. Unſer ſchönſtes Feſt, der 
Kinder größte Freude, unſer liebes Weihnachten, hat bei 
den Amerikanern ganz die ſchöne Glorie, welche einen 
Chriſtbaum umgiebt, verloren. In Familien fangen ſie 
erſt ſeit Jahren an Chriſtbäume zu haben, in Sonntags— 
ſchulen benutzen ſie ſie wohl, doch ebenfalls anders als 
wir. Jeder nämlich, welcher ein Geſchenk machen will, 
ſchickt es, mit einem Zettel verſehen, auf welchem ſteht für 
wen es beſtimmt iſt, und von wem es kommt. Dieſe Ge⸗ 
ſchenke werden alle an den Baum gehängt und von der 
Lehrerin an die Kinder ausgetheilt. Sehr, ſehr proſaiſch 
begehen ſie den ſchönen Weinachtsabend! Erſchreckt nicht 
über eine eigenthümliche Sitte, die einzige in ihrer Art. 
Die Kinder hängen nämlich Abends, ehe ſie zu Bett gehen, 
ihre Strümpfe auf oder ſtecken ſie an irgend etwas feſt, 
daß es einen kleinen Sack bildet. Schläft das Kind, ſo 
ſtecken die Eltern Zuckerwerk oder kleine Spielereien hin⸗ 
ein, welche das Kind beim Erwachen findet. Fehlt nicht 
dieſer Art Weihnachtsbeſcheerung der ganze Nimbus unſe⸗ 
rer Weihnachtserinnerungen? Eine mir befreundete Ameri— 
kanerin hörte mich oft von Weihnachten erzählen und all 
den glücklichen Stunden, welche ſich vom Elternhauſe her 
friſch in meinem Gedächtniß bewahrt haben; ſie wurde 
ganz traurig und ſagte zu ihrer Mutter: o Mutter, ich 
wünſchte ich könnte auch zurückblicken auf glückliche Stun⸗ 
den, unter dem Schein des Chriſtbaumes verlebt. Dieſes 
Jahr hatte ſie mit meiner Hülfe einen Baum gemacht für 
ihre Nichten und Neffen; hoffentlich bleibt ihnen der 
Chriſtbaum im Gedächtniß. 


o FI II TI 


Das unterſcheidet uns von den Thieren. 


Es iſt dies eine recht ernſte Frage. Indem wir ſie uns 
heute einmal vorlegen, denken wir dabei nicht an die 
zoologiſchen Unterſchiede, welche ziemlich gering find. Wir 


wollen die Frage auch nicht kurz und ſtolz mit dem Vor⸗ 
recht auf die Vernunft abfinden. 
Der Unterſchied, den ich meine, iſt ein ganz anderer, 
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ein tief begründeter und doch einer, deſſen fich die wenigſten 
Menſchen bewußt werden. Wenigſtens zeigt das Denken 
und Thun der Meiſten, daß dieſer Unterſchied für ſie nicht 
beſteht; und daß dies leider ſo iſt, macht ſo Vieler Leben 
ſchaal und inhaltslos, ſo ſehr es auch voll Luſt und 
Freude oder voll Sorge und Mühe ſein mag, freilich voll 
Sorge und Mühe, die durch das Ermühete ſchlecht bezahlt 
Ei, oder voll Luſt und Freude, welche nicht wahrhaft be- 
glückt. 


„Das ſind die Menſchen, unwerth ihres Namens, 

Die ibre Stellung bei dem Hobel finden; 

Für deren Streben ihrer Kinder Wiege 

Die allzeit nahe Grenzmark iſt. 

O wenn fie Menfchen würden! Gatten, Väter, Bürger 

Zu ſein, wär deshalb doch ihr Theil; 

Nur ſchöner wär's dies, reiner, zukunftreicher.“ “) 

Und weiter oben heißt es in dieſer Dichtung („Der 
Rhein”): 

„Ja, Vater Rhein, ein Menſch bin ich, nichts weiter; 

Doch wahrlich wen'ger auch nicht als ein Menſch! 

Und daß ich's ſei, du baſt es mir bekräftigt 

In deinem ſprechenden Aquamarin. 

Verſtaͤnde nur ein Jeder deine Sprache, 8 

Du Meeresfarbner! Mir verkündet laut 

Dein ſtiller Farbenton, du ſeiſt feibeigen 

Dem grünen Weltmeer. Du, ſo ſtolz, ſo groß, 

Trägſt doch beſcheiden als ein Theil des Ganzen 


») Der Menſch im Spiegel der Natur. 


Ein Volksbuch von 
C. A. Roß mäßler. 4. Band. 2. Aufl. 31. 


Des Ganzen Farbe. Sieh, ich will dir gleichen; 
Der Menſchheit will ich ſein leibeigen, treu ergeben! 
Nicht Menſchen lieb' ich, fein es meine Kinder 
Und ihre Mutter, fein es liebe Freunde.“ 


Gern glaub' ich, daß für Viele die beiden letzten Zeilen 
haarſträubende Unnatur ſein werden. Aber daß dies ſo 
ſein wird, das zeugt eben davon, daß man ſich des höchſten 
Vorzugs vor den Thieren noch wenig bewußt iſt. 

Sorgliche, ja aufopfernde Elternliebe, anhängliche 
Freundſchaft kommt bei den begabteren Thieren auch vor, 
ja wir haben von ihnen ſogar das Bild der Affenliebe ent⸗ 
lehnt. Aber das begabteſte Thier erhebt ſich doch nicht zum 
Erfaſſen feines Geſellſchaftsbegriffs? — es kennt keine 
Thierheit, wie wir den Begriff der Menſchheit fallen. 


Den Begriff der Menſchheit und unſerer Zugehörigkeit 
zu derſelben zu faſſen, und die Verpflichtunß anzuerkennen, 
nicht blos einzelne Menſchen zu lieben, ſondern der 
Menſchheit in ihrem Vorwärtsſchreiten uns dienend 
und fördernd anzuſchließen — das iſt es, was uns von 
den Thieren unterſcheidet, was aber die Wenigſten 
bei ihrem Thun und Laſſen als beſtimmende Norm im 
Auge behalten. 

Die Menſchen ſind „Gatten, Väter, Bürger,“ aber 
wenige nur ſind Menſchen, d. h. ſolche Weſen, welche 
fi bewußt find, daß es ihre Pflicht ſei, andern Menſchen 
gegenüber nicht wie ein Stein zu ſein, der zwiſchen andern 
Steinen liegend mit dieſen einen unzuſammenhängenden 
Haufen bilden hilft; ſondern wie ein Stein, der feſt gefügt 
an irgend einer Stelle, oben oder unten, im Mauerwerk 
eines Tempels ſeine nützliche Stelle ausfüllt. 


m TR AT — 


Die Sufete- Banane. 


Wir alle, die wir nicht erfolglos oder wohl auch gar 
nicht zu kämpfen haben um die Bedingungen eines ge⸗ 
deihlichen Lebens — wir alle haben ſchon einmal das herr⸗ 
liche Bild geſehen, welches mir das in neidloſer Freude ſtill 
leuchtende Geſicht eines Armen und Elenden iſt, wenn er 
die Lebensgüter eines Guten — eines Guten! — ſieht, 
und dann ohne Stachel im Buſen ſein trockenes Brod ißt, 
ſich hoch darüber freuend, daß er es hat. — Wer hat 
dies ſchönſte Bild in der Gallerie der Menſchheit' geſehen 
und ſich dabei nicht erinnert, daß es eben eine Perle dieſer 
Gallerie iſt? Und wer es geſehen hat, ohne es verſtanden 
zu haben, der lerne es verſtehen, und ſchäme ſich der nieder⸗ 
trächtigen Verleumdung der Armuth, deren ſittlicher Ver⸗ 
fall mit nichten nur aus Faulheit und Begehrlichkeit, ſon⸗ 
dern aus der Herzloſigkeit und dem ſittlichen Verfall des 
„reichen Mannes“ hervorwächſt. 

Vielleicht iſt ein Blick auf unſer heutiges Bild allein 

ſchon im Stande, in meinen Leſern und Leſerinnen den 
Zuſammenhang zwiſchen ihm und meiner Mahnung zum 
Bewußtſein zu bringen. Sind nicht Viele, vielleicht die 
Meiſten von uns jetzt in der Lage des Armen und Elenden 
gegenüber dem Reichthum? Fliegt nicht unſer Blick von 
dieſer überſchwänglichen Lebensfülle zurück zu den erfrore⸗ 
nen Trieben und Fruchtkeimen unſerer Gärten und Wälder? 

Als ich das Bild und die dazu gehörigen Mittheilungen 

für unſer Blatt einer engliſchen Zeitſchrift (Curtis bota- 


nical magazine) entlehnte, ahnte ich nicht, daß die damit 
verbundene Abſicht, ein Bild der tropiſchen Lebensfülle zu 
geben, den bittern Beiſatz erhalten werde, den die Nacht⸗ 
fröſte der letzten Tage brachten. Nie haben Worte einen 
tieferen Eindruck auf mich gemacht, als die in ſchmerzvoller 
Ergebung ausgeſprochenen Worte eines Gärtners, welcher 
in den jüngſten zu vorzeitiger Entfaltung treibenden war⸗ 
men Tagen ausrief: „es wächſt doch Alles dem Tode ent⸗ 
gegen.“ Ich hoffe fo gern; und fo hatte ich auch jetzt eben 
gehofft, daß es ja doch vielleicht diesmal ehrlicher Ernſt 
ſein könnte. 

Es war nicht ſo; und nun iſt vielleicht Mancher ver⸗ 
führt, mit bitterem Gefühl nach wärmeren Zonen zu 
blicken. Er thut Unrecht, denn es iſt ſeine Mutter, von 
der ſich ſein Auge wegwendet. Dort wo die Enſete ge⸗ 
deiht, iſt die Natur dieſelbe Mutter, aber ihre Kinder 
wiſſen, daß die Mutter allein für fie ſorgt, und fie legen 
darum die Hände in den Schooß; die unſrige erzog uns zu 
fleißigen, für ſich ſelbſt ſorgenden Kindern, und bewies ſich 
dadurch doch. wahrlich als die beſſere Mutter. 5 

Daß die Enſete mit den uns wenigſtens aus den Ge⸗ 
wächshäuſern bekannten Piſang⸗Bananen, Musa paradi- 


siaca und sapientum, gattungsverwandt iſt, ſehen wir 


leicht, jedoch ob ſie gleich ſchon ſeit hundert Jahren dur 
den engliſchen Reiſenden James Bru ee bekannt iſt, fo 15 
fie doch erſt ſeit ganz kurzer Zeit wiſſenſchaftlich unterſucht 
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worden, nachdem fie 1853 in den berühmten Palmen— 
häuſern des Gartens von Kew in England aus Samen 
erzogen und zum Blühen gebracht worden iſt. 

Auf ſeiner Entdeckungsreiſe nach den Quellgebieten des 
Nil fand Bruce dieſes majeſtätiſche Gewächs in Abyſſinien 
an vielen Orten angebaut, namentlich um Narce, Maits ha 
und Goutta weſtlich vom Nil. Sie ſcheint Abyſſinien aus⸗ 
ſchließlich anzugehören und hier urſprünglich heimiſch zu 
fein, denn Bruce macht es ſehr glaubhaft, daß auf Bana⸗ 
nen deutende altegyptiſche Hieroglyphen nur die Enſete dar: 
ſtellen können, da die oſtindiſche Banane damals in Egyp⸗ 


‘ 264 
mächtigen Schopf von 8—9 Ellen langen Blättern trägt. 
Die Figuren neben dem vorderen Enſetebilde geben einen 
Maaßſtab von den rieſigen Dimenſionen dieſes kaum über 
ein Dutzend Blätter tragenden Gewächſes. Im Garten 
von Kew erreichten in einem Falle nach 3, in einem an⸗ 
dern in 5 Jahren Enſetepflanzen die Höhe von 40 Fuß 
bis zur Spitze des Laubwerkes, was eben nur in jenen 
hohen Glashäuſern zuläffig iſt. Der kurze Stamm iſt mit 
den 1½ Zoll dicken und 2 Fuß breiten Blattſtielſcheiden 
bedeckt, welche gewiſſermaaßen den Stamm bilden. Wenn 
die Blätterkrone ihre vollkommene Fülle erreicht hat, ſo 


1. Einzelne Blüthenſcheide mit einer Reihe männlicher Bluͤthen. — 2. Eine einzelne fruchtbare und 3. eine männliche Blüthe, 
nat. Gr. — 4. Frucht, nat. Gr. — 5. Zwei Fruchtknoten quer durchſchnitten. — 6. Samen. — 7. Derſelbe quer durchſchnitten. 


ten nicht bekannt geweſen ſein könne. Es iſt ſehr möglich, 
daß die Neifeerpedition des Herzogs von Coburg auf die 


Enſete trifft, denn nach Kew kamen die Samen durch den 


engliſchen Conſul in Maſſauah, Walter Plowden. 

Sowohl in dem Bau als in der Beſchaffenheit der 
Früchte iſt die Enſete von dem Piſang verſchieden. Die 
Piſangfrüchte find ſüß und wohlſchmeckend und haben nie⸗ 
mals keimfähige Samen, während die der Enſete nicht 
eßbar, weich, wäſſrig und geſchmacklos ſind, mehr kugel⸗ 
förmig, jene gurkenförmig, die Farbe einer verfaulten 
Aprikoſe haben und innen einen bohnenähnlichen, ſchwarz⸗ 
braunen ½ Zoll langen Samen enthalten. 

Aus einem ganz weißen, aber von zahlloſen Faſern 
und Luftlücken durchzogenen Wurzelſtocke erhebt ſich ein 
von unten an beblätterter Schaft, welcher, ſo weit er durch 
Abſterben der unterſten Blätter wieder blätterlos wird, 
ſich aus dicker Baſis kegelförmig zufpist und oben einen 


tritt aus dem Innern derſelben der den Schaft endende 
Blüthenkolben hervor. Er iſt 4 Fuß lang und entfaltet 
ſich unverwelkt ſtufenweiſe. An dem 2 Fuß langen Ende 
des Blüthenkolbens ſtehen zahlreiche große ſpitz⸗eirunde 
grünbraune Blüthenſcheiden, von denen die oberen männ— 
liche (4), die unteren weibliche (2) Blüthen tragen, in 
Reihen dicht aneinander gedrängt (1). Wenn die Befruch⸗ 
tung vorüber ift, fo fallen am unteren Theile des rieſigen 
Blüthenkolbens die Blüthenſcheiden ab und dann ſtehen die 
zahlloſen ſchwellenden 2 Zoll langen Fruchtknoten in dich⸗ 
ten Spirallinien frei. Dieſe Fruchtknoten enthalten 3, 
ſelten 4 Fächer (5), in denen ſtets nur 2 bis 4 von den 
zahlreichen Samenknospen zur Entwicklung des ausge⸗ 
bildeten Samens (6. 7) kommen. An der Spitze des 
Fruchtknotens ſtehen die ſechs Staubgefäße — bei den 
fruchtbaren (weiblichen) Blüthen zwiſchen dieſen der Griffel 
— von zwei ſehr ungleichen Blumendeckblättern umgeben, 


Die Enfete-Banane, 
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deren eines lang und an der Spitze gleich kurz und drei⸗ 
zähnig, das andere kurz und ebenfalls dreizähnig iſt, aber 
mit pfriemenförmig verlängertem Mittelzahne (2, 3). 

Die Abbildung dieſes Muſterbildes tropiſcher Kraft⸗ 
fülle zeigt uns, daß der im Verhältniß zu ſeiner unteren 
Dicke kurz zu nennende Schaft, welcher an Umfang einem 
mäßigen Eichenſtamme nicht viel nachſteht, ſchuppenartig 
von den ſtehen gebliebenen unteren dicken Blattſtiel⸗Enden 
von kaum mehr als einem Dutzend abgeworfener Blätter 
bekleidet iſt. Jeder dieſer Blattſtielüberreſte der 2. Ord- 
nung erreicht die Größe der danebenſtehenden menſchlichen 
Figur — es ſind alſo nur einige wenige Blätter und ein 
rieſiger Blüthenſtrauß, was hier einen Baum bildet, zu 
dem ſich der Menſch etwa ähnlich verhält, wie ſich zu un- 
ſerer Schwertlilie der kleine Däumling verhalten würde. 

Ganz im Einklang mit den uns ganz außerordentlich 
vorkommenden Dimenſionen dieſes Gewächſes ſteht auch 
deſſen Bedeutung für jene Völkerſchaften, die unter ſeinem 
Schatten in Ruhe und Genuß ihr Leben hinbringen. 
Wenn uns Bäume Speiſe gewähren, ſo thun dies deren 
Früchte; die der Enſete lernten wir als ungenießbar ſchon 
kennen. Ihr Stamm iſt es, woraus der Abyſſinier faſt 
ohne Vorbereitung ſein tägliches Brod gewinnt. Um zu 
dem eßbaren Theile des Stammes zu gelangen, ſchneidet 
man ihn glatt über der Wurzel ab, oder 1—2 Fuß höher, 
wenn der Stamm ſchon älter und darum ſtärker verholzt 
iſt; nach Entfernung der äußeren zunächſt aus den Blatt— 
ſcheiden beſtehenden bedeckenden grünen und faſerigen 
Schichten kommt man in dem Bereich von einigen Fußen 
der Stammlänge auf ein weiches rein weißes Mark. 
Dieſes liefert gedünſtet eine ſehr wohlſchmeckende Nahrung, 
welche nicht ganz ausgebackenem Weizenbrod ſehr ähnlich 
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ſchmecken ſoll. Mit Milch und Butter zubereitet wird das 
Enſete⸗Mark als das Schmackhafteſte aus dem Gebiete der 
Wurzelgemüſe gerühmt, denen es am nächſten ſteht. 
Außerdem bieten noch nicht ausgewachſene Enſete-Pflanzen 
durch ihre oberſten Sproſſen (das Herz), ſo lange dieſe noch 
weich und unentwickelt find, einen zadten und ſchmackhaften 
Kohl. dem „Palmenkohl“ ähnlich, den man aus denſelben 
Theilen verſchiedener Palmen und Cyeadeen gewinnt. 

Wenn auch zu vermuthen iſt, daß die ihres Stammes 
beraubte Wurzel, wie es andere Bananen thun, einen 
neuen Stamm treibt, ſo iſt es doch immerhin unſeren Be— 
griffen und Gewohnheiten hierin ſehr entgegen, daß hier 
ein durch ſeine Schönheit und Größenverhältniſſe in Er— 
ſtaunen ſetzendes Gewächs geopfert werden muß, um einigen 
Menſchen, die in ſeinem Schatten wohnten, doch wohl nur 
für ein paar Tage Nahrung zu geben. Es erklärt und — 
wenn man dieſe Verpflichtung fühlt — entſchuldigt ſich 
dies mit dem andern Maaßſtabe, den wir und den jene 
Tropenbewohner an die Leiſtungsfähigkeit der Pflanzen- 
natur legen. Wir harren geduldig die 5, 6, S—10 Jahre 
hindurch, nach deren Verlauf endlich ein ſorgſam gepflegtes 
Obſtbäumchen feine erſten Früchte trägt, die vielleicht noch 
nicht hinreichen ein Kind zu befriedigen, während dort 
dieſe Vorgänge viel raſcher verlaufen. Aber ſind wir darum 
gegen Jene im Nachtheil? Wohl eher das Gegentheil. 
Mit unſeren Pflanzen, die wir pflegen, verwächſt unſer 
Herz, eben weil wir fie pflegen; wie uns das Kind am 
theuerſten ift, deſſen endlich doch belohnte Pflege uns die 
meiſte Sorge machte. 

Wohin wir blicken, aber nicht blos mit leiblichen Au- 
gen, überall ſehen wir die feinen Fäden, die und „an die 
Scholle binden“. 


— — — 


in Mufikliebhaber. 


Von Karl Ruß. 


Schon lange war es mein Wunſch, einen jungen Hüh⸗ 
nerhund von guter, reiner Race zu bekommen; endlich er⸗ 
hielt ich einen ſolchen. Der kleine Kerl war die Gut⸗ 
müthigkeit ſelbſt, dennoch mußte er eine harte Schule 
durchmachen. Vom einfachen Apportiren bis zum ſchwerſten, 
nur mit Unterdrückung ſeiner heißeſten Begierden erzwun⸗ 
genen Kuſchen mußte er Alles lernen und pünktlich ein⸗ 
üben. Wie alle Seinesgleichen war er aber unbeholfen 
und ungeſchickt in jeder ſeiner Bewegungen, und trotz ſeines 
beſten Willens und ſeiner Aufmerkſamkeit ſo ſehr wenig 
anſtellig, daß ich die größte Mühe mit ihm hatte und den 
ihm von meiner kleinen Schweſter beigelegten Namen Tol⸗ 
patſch *) wirklich nicht umändern mochte. 

So kam der Herbſt heran und mit ihm auf der Hühner- 
jagd die Probezeit meines Schülers. Wie groß war nun 
aber meine Freude, als er dieſelbe ganz ungewöhnlich gut 
beſtand und ich mit ſeiner Hülfe nicht nur des beſten Jagd⸗ 
erfolges mich erfreute, ſondern auch den Neid aller übrigen 
Jäger erregte. Jetzt war auch der Hund wie umgewandelt; 
ſei es, daß er nun feinen Werth ſelbſt erkannt, oder durch 
das von mir geſpendete Lob ſich gehoben und ſicherer fühlte; 
genug, das Thier war liebenswürdig und verſtändig und 
wurde bald allgemeiner Liebling. Ja meine gute Mutter 


) Ein ungeſchickter Tölpel. 


geſtattete ausnahmsweiſe ſogar ſeinen Aufenthalt im 
Wohnzimmer. 

Merkwürdiger Weiſe wurde er hier aber faſt unent⸗ 
behrlich. Es war wirklich drollig anzuſehen, wie das ſonſt 
fo lebhafte Thier hier ſtundenlang ſitzen und zum Zeitver⸗ 
treib der Kinder dienen konnte. Sie putzten ihn dann auf 
die tollſte Weiſe auf, zogen ihm Jacke und Hoſen an, ban⸗ 
den ihm eine Schürze vor, ſchmückten ihn mit einem Blu⸗ 
menkranz oder gar mit einer bunten Haube. So lange er 
mit den Kindern allein, oder nur Frauen zugegen waren, 
ließ er ruhig und mit unerſchöpflicher Geduld Alles über 
ſich ergehen, doch ſobald ich, oder auch nur ein anderer 
Mann ins Zimmer trat, ſprang er ſofort auf, ſchüttelte 
ganz behutſam die Kinder und ihren Putz fort und fuchte, 
gleichſam als ſchäme er ſich, auch jedes Geringſten des 
Letzteren ſich zu entledigen. 

Das gute verſtändige Thier war mir inzwiſchen wirk⸗ 
lich ein Freund geworden. Wir theilten Freude und Leid, 
die Strapazen, wie das Vergnügen und die Genüſſe unſerer 
Jagdpartien. Der Leſer wird es kaum glauben, wenn ich 
erzähle, daß wir Beide oft vom erſten Morgengrauen bis 
ſpät Abends zum Anſtande durch Wald und Feld gewan⸗ 
dert, und dann, wenn auch todmüde und abgemattet, 
plötzlich wie neugeboren wieder über Gräben und Strauch 
geſetzt, oder noch ſtundenlang regungslos mit ſtraffange⸗ 
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ſpannten Muskeln dageſtanden, wenn wir auf dem Rück⸗ 
wege noch ein Häschen aufgeſtöbert, oder Enten und an⸗ 
deres Wild belauern wollten. 

Dies Alles habe ich nur erzählt, um meinen guten 
Tolpatſch bei den Leſern einzuführen, das was mich hier⸗ 
zu veranlaßt, iſt eine Eigenſchaft, die wohl häufig bei 
Hunden gefunden wird, jedoch ſelten in ſolcher beſtimmten 
Weiſe erſcheinen dürfte, wie bei dieſem verſtändigen Thiere. 

Ich hatte mir ſchon oft den Kopf darüber zerbrochen, 
ob das Geheul, mit welchem mein Jagdgefährte an jedem 
Morgen das „Freut euch des Lebens“ des vorüberfahren⸗ 
den Poſtillons begrüßte, ein Ausdruck ſeines Verdruſſes 
oder feiner Freude ſei. Die Poſthorntöne waren freilich 
nicht zu melodiſch, und der alte Onkel konnte ebenfalls ein 
ärgerliches Brummen nicht unterdrücken. wenn er, fo lange 
der Schwager blies, die Kaffeetaſſe abſetzend, ungeduldig 
mit den Fingern trommelte. Anderſeits hallte das Echo 
ſo weich und ſchmelzend über den Waſſerſpiegel daher, wenn 
der ſchwere Wagen den Sandberg hinaufmahlte, daß wir 
Alle die kurzen Augenblicke unwillkürlich aufhorchten und 
der alte Herr und Tolpatſch als die einzigen Mißvergnüg⸗ 
ten erſchienen. Wie geſagt, war ich aber über die Gefühle 
des Letzteren keineswegs im Klaren; ja einſt, als der Vir⸗ 
tuoſe drüben ſich ſelbſt zu übertreffen ſchien, ſtrengte auch 
ſein Mitſänger in ſolchen Molltönen ſich an, daß die ganze 
Frühſtücksgeſellſchaft in ein Gelächter ausbrechen mußte. 

In den der Jagdzeit folgenden Sommermonaten, der 
Zeit des Waffenſtillſtandes zwiſchen Jäger und Wild, hatte 
ich nun vollauf Muße meinen merkwürdigen Sänger zu 
beobachten. Zuerſt bemerkte ich, daß er jedesmal die Stube 
zu verlaſſen ſuchte, wenn eine meiner Schweſtern Klavier 
ſpielte. Damit ganz im Widerſpruch ſtand ſein Benehmen 
gegen den in unſerer Nähe wohnenden Infanterie⸗Horni⸗ 
ſten, dem er bei den täglichen Signalen auf Schritt und 
Tritt folgte und natürlich accompagnirte. Doch noch fon- 
derbarer, das treue kluge Thier, welches ſonſt außer unſerer 
Familie von Niemand fih anfaffen ließ und nur mir folgte, 
ſchloß die innigſte Freundſchaft mit dem Soldaten, ja über⸗ 
trug dieſelbe beim wechſelnden Commando ſogar ſchnell 
auf ſeinen Nachfolger. 

Gegen alle übrigen Soldaten verhielt er ſich eben ſo 
zurückhaltend wie überhaupt gegen jeden fremden Men⸗ 
ſchen. doch war er nie bözartig. Um fo mehr befremdete 
es mich, daß er einſt einen bettelnden Geiger, der auf dem 
Hofe ſpielte, ohne alle Veranlaſſung gebiſſen hatte. An⸗ 
fangs glaubte ich, des Mannes etwas Jylizeiwidrige Er⸗ 
ſcheinung habe ſeinen Aerger erregt oder ſein Schicklich⸗ 
keitsgefühl verletzt, aber nein, denn als ſich des andern Ta⸗ 
ges ein noch weit zerlumpterer und ſchmutzigerer Wald⸗ 
hornbläſer hören ließ, kam er ihm ſehr freundlich entgegen 
und umſchwänzelte ihn voller Vergnügen, während er die 
ſchaurige Muſik mit noch ſchauerlicherem Geheul begleitete. 
Hiernach blieb mir weiter nichts übrig, als den geſtrigen 
Vorfall auf ſeine augenblickliche üble Laune zu ſchieben; 
allein ich hatte mich geirrt. Als nach kurzer Zeit der Gei⸗ 
ger wieder erſchien, blieb der wunderliche Kauz verdrießlich 
in ſeiner Hütte liegen, und kaum hatte ich den Rücken ge⸗ 
wandt, fo war der arme Kerl ſchon wieder gebiſſen. 

Jetzt aber war mir das Räthſel gelöſt — Waldhorn 
und Violine, Trompete und Klavier, Horn- und Streich⸗ 
muſik — das waren die Gegenſätze ſeiner Zuneigung und 
ſeines Abſcheus. 

Bald darauf fand ich dieſe Annahme beſtätigt, indem 
er beim Concert einer Violin⸗ und Harfeniſten⸗Geſellſchaft 
mit eingekniffenem Schwanze davonlief, und als die Leute 
die Inſtrumente wechfelteg, fie in ausgelaſſener Freude mit 
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großen Sprüngen umkreiſte. Noch beobachtete ich, daß er 
nur, wenn ein Inſtrument ſich hören ließ, ſelbſt mit ein⸗ 
ſtimmte und ſeine heulenden Töne möglichſt der geblaſenen 
Melodie ſteigend und ſinken laſſend anzuſchließen ſuchte. 
Auch ſaß er dann ganz ſtill, horchte abwechſelnd andächtig 
zu und fiel dann wieder mit erneuter Kraft ein. Bei ſtär⸗ 
kerer rauſchender Muſik dagegen gab er ſeine Gefühle mehr 
durch äußere Bewegungen, Schwänzeln und Sprünge zu 
erkennen, welche letzteren deſto toller wurden, je lebhafter 
die Muſik ſich hören ließ. a 
Inzwiſchen war die Zeit vergangen, der Spätſommer 
kam und mit ihm wieder die Hühnerjagd! Wer es weiß, 
mit welcher Luſt der paſſionirte Jäger nach ſo langer Zeit 
die Flinte vom Nagel heruntergreift, wie an dem heißer⸗ 
ſehnten Morgen der Jagderöffnung Jäger und Hund vor 
leidenſchaftlicher Aufregung fieberhaft zittern und die Paſ⸗ 
fion des Einen nur von der kaum zu zügelnden Gier des 
Anderen übertroffen werden kann, der wird mein Erſtaunen 
ermeſſen, als Meiſter Tolpatſch zwar beim Anblick der 
Flinte ſeine Freude in gewaltigen Sätzen zu erkennen gab, 
dann aber plötzlich davon — dem blaſenden Horniſten nach⸗ 


lief. Dies ging mir denn doch über die Schnur und, fo 


leid es mir that, mußte ich das noch von der Dreſſur her 
vorhandene, bekannte ruſſiſche Werkzeug und die Leine mit 
dem ſtachligen Halsband hervorſuchen, den Ausreißer feſt⸗ 
nehmen und ihm ernſt und nachdrücklich meinen Willen 
und ſeine Schuldigkeit zeigen. Das half natürlich; Tol⸗ 
patſch war wieder der beſte Hühnerhund der ganzen Gegend. 

So ging es eine Zeit lang ganz gut, doch wer be 
ſchreibt meine Entrüſtung, als mitten im regſten Treiben 
einer vorzüglich reichen Hühnerjagd der Unverbeſſerliche 
wieder über Stock und Stein dahin, dem in der Ferne er⸗ 
tönenden Poſthorn nachraſte. Der Hund war mir zu lieb,. 
als daß ich nicht alles Mögliche verſucht hätte, gute Worte 
und Liebkoſungen, wie Schläge und harte Dreſſur, doch 
Alles vergeblich, denn ein einziger Ton, ja das jodelnde 
Pfeifen einer einfältigen Schäferflöte entriß ihn mir mitten 
in der beſten Jagd, 

Bald war nun meine Geduld völlig erſchöpft und das 
arme Thier ein „verſchlagener“ Hühnerhund, der bekanntlich 
in keiner Weiſe mehr zu brauchen iſt. Alle ſeine ſchönen 
Eigenſchaften waren dahin; aus dem verſtändigen, men⸗ 
ſchen⸗klugen Hunde ein boshaftes, hartnäckiges und hinter⸗ 
liſtiges Vieh geworden. In dieſer Zeit lernte ich einen 


„Förſter kennen, welcher ſehr ſchön Waldhorn blies, und als 


ich ihn einſt beſuchte, nahm ich meinen faulen Knecht an 
der Leine mit. Im Verlaufe des Geſprächs bat ich den 
Mann zufällig, ſich doch auf ſeinem Inſtrument hören zu 
laſſen. Kaum hatte er aber die erſte Strophe eines Jäger⸗ 
liedes geblaſen, als. der unter dem Tiſche liegende Hund 
wie umgewandelt hervorkam, zum erſten Mal ſeit Wochen 
fröhlich mit dem Schwanze wedelte, mir liebevoll die Hand 
leckte und faſt mit Thränen in den Augen leiſe mitheulte. 
Nachdem ich dem Forſtmanne die ganze Vergangenheit des 
ſonderbaren Muſikfreundes erzählt, bot ich ihm denſelben 
zum Kauf an und wir wurden ſehr bald um einen geringen 
Preis Handels einig. Tolpatſch blieb — zu ſeiner Ehre ſei 
es geſagt — nur mit Sträuben bei ſeinem neuen Herrn; 
als ich jedoch nach kurzer Zeit wieder dorthin kam fand 
ich den Förſter ganz glücklich im Beſitze des trefflichen 
Thieres. Er erzählte mir, daß er ſtets auf der Jagd das 
Horn bei ſich trage und beim Herannahen irgend einer Ge⸗ 
fahr, eines Poſtillons, ja ſelbſt des Kuhhorns, ſofort mit 
einem kräftigen Waidmannsliede vorbeuge und dadurch den 
Hund vollſtändig an ſich gefeffelt und ſtets munter und 
willig erhalte. 
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Sollten die Leſer an der Wahrheit der im Vorſtehen⸗ 
den erzählten Thatſachen zweifeln, ſo bürge ich ihnen mit 
meinem Worte dafür. Uebrigens giebt es wohl ſelten einen 
Hund, der ſich der Muſik gegenüber ganz unempfindlich 
zeigt, und ſind dergleichen Beobachtungen gewiß ſchon viel⸗ 
fach gemacht worden; anderſeits ſehen wir ja den unend⸗ 
lichen Einfluß der Töne allüberall bei Menſchen und 
Thieren. Wie ganze Regimenter maſchinenmäßig nach dem 
Takte der Muſik marſchieren und blind und taub in Tod 
und Verderben geführt werden, fo iſt dies erſt recht bei den 
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Pferden der Fall, welche nicht nur ganz genau jedes ein— 
zelne Signal verſtehen, ſondern die Manöver auch gegen 
Kanonendonner und Kartätſchenſalven, ſelbſt ohne Reiter, 
pünktlich ausführen. Solche Beiſpiele ließen ſich gewiß 
unzählige anführen; man achtet aber im Allgemeinen nur 
gar zu wenig auf das Leben, Treiben und Fühlen der Thier⸗ 
welt, und doch könnten wir Menſchen ſo unendlich viel 
daraus entnehmen, da ſie ja das Walten der Natur, die 
urwüchſige Kraft und die Weisheit ihrer ewigen Geſetze 
uns am klarſten darzulegen vermag. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber die Abnabme des Po da gra in unſerer 
Zeit. Das Podagra, nach den Ueberlieferungen der alten 
Aerzte, der Geſchichte und Literatur, im Alterthume bei He— 
bräern, Griechen, Römern, im Mittelalter und noch in den er— 
ſten Jahrhunderten des neuern Zeitalters eine der bäufig⸗ 
ſten Krankheiten, iſt jetzt obne Zweifel eine viel ſeltenere Klage 
der Menſchheit geworden. Als Urſache dieſer Abnahme bezeich— 
net Alphons Con radi eine vollkommene Umwälzung in der 
Ernährungsweiſe der civiliſirten Völker. — Während früher 
Fleiſch und Brod faſt den ganzen Küchenzettel ausmachten, bil: 
det jetzt die Pflanzenkoſt einen großen Theil deſſelben. Um 
dieſe Thatſache feſtzuſtellen, hat Conradi böchſt intereſſante 
Nachforſchungen über die Ernährungsweiſe in den Geſchichts⸗ 
epochen angeſtellt, die nicht nur den Pathologen, ſondern über⸗ 
haupt Jedem, der ſich für die allmälig erfolgten Umwandlungen 
im Leben des Menſchengeſchlechts intereſſirt, von Belang fein 
müſſen. 0 (L’Echo medical V. Nr. 8.) 

(Froriep's Notizen 1861. II. Bd. Nr. 22.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Reinigung des Platins. Ein zweckmäßiges Mittel 
zur Reinigung des Platins fol das Reiben mit Nakriumamal⸗ 
gam ſein. 

Man reibt mittelſt eines Tuches das Amalgam auf der 
ſchmutzigen Fläche des Metalls ſo lange, bis letztere glänzend 
erſcheint, fügt Waſſer binzu und gießt das nun von den Flä⸗ 
chen herabrinnende Queckſilber aus. Dies AI erſcheint 
überaus blank. (Chem. News. Nr. 51, 228650 8 


Neue Darr- und Mälzreinigungsmaſchine. Der mich mer rageg 


noch warmen Maſſe werden die zu vereinigenden Flächen der 
Gegenſtände beſtrichen und letztere an einander gedrückt. Nach 
dem Erkalten finden ſich die Gegenſtände ſo feſt verbunden, 
daß fie nur mit großer äußerer Gewalt wieder von einander 
getrennt werden Können, ja öfter findet der Bruch an einer 
ganz neuen Stelle ſtatt und die eigentliche Kittverbindung bleibt 
unverändert. Schleifſteine auf Holztafeln mit obiger Maſſe ges 
kittet, balten ſchon feit jabrelangem Gebrauch zuſammen, eben⸗ 
fo Glasretber für Emaillefarbe, bei denen das Glasſtück mit 
dem Holzgriff durch obigen Kitt vereinigt worden war u. |. w. 
Dieſe Kittmaſſe iſt demnach für die angegebenen Zwecke beſon⸗ 
ders zu empfehlen. ' 


verkehr. 


Herrn E. Lin Zwickau. — Erkennen Sie aus meiner verſpäteten 
Ant wort, daß mir dieſelbe nicht leicht wurde. Sie wollen ein Gebiet der 
Naturgeſchichte vorgeſchlagen baben, welches „noch wenig angebaut den⸗ 
ren Shader. iNN. seftatte, ats M- ichen . 

Sie begreifen, daß bier ſchwer au ratben iſt, Ihr Beruf und Ihr Wobn⸗ 
ort verweiſen Sie zunächſt auf Phyſik und Geologie. Da Sie beive nicht 
von jelbit wähten, ſo nehme ich bei Ihnen eine andere Neic ung an. Ich 
rathe Ihnen, in das Thierreich zu greifen. Schaffen Sie ſich vie vortreff⸗ 
liche Syropfis der Naturgeſchichte des Thierreichs von 
Leun is an (Hannover, bei Hahn. 4 Thlr. 20 Gr.), und nehmen Sie 
danach irgend eine Ordnung der Inſektenklaſſe auf's Korn. 


Herrn, Frau oder Fräulein X. in Strausberg. — Iſt das 
Scherz oder Ernſt? 


Herrn, Frau oder Fräulein „Fr. D. werde aus L.“ — Wieder 
eine Iinmenlofigkeit. Zunächſt erwievere ich verſelben, vaß ihr Anliegen 
eine zu umfängliche Erwiderung erbeiicht, als daß tiefe im, Verkeyr“ ab- 
umachen wäre, und daß ich bezweifle, ob unter obiger Chilfer ein Brief 
in ihre Hände kommen würde, wenn ich ihn nach dem Orfe des Poſt⸗ 
eimpdcs ſchicken elfe. Hiernächſt aber grpidere ich diefer und alten 
Monymitäten ein für allemal, daß ich Winfüro namenloſe Zu: 
ſchriften im Verkehr nicht mehr beruckfichtigen-werde. Ber 
elſpa deswegen anonym bleibt, weil er segen. Standes? oder Partei- 
Ebenbürtigkeit ſeine Bedenken har, deurſel jo us und verſchone 
N auge: Gründe hat, ſich im Ümgange mit der Natur 

und gen rüicſiche dase Wortführerf nicht betreten laſſen zu dürfen — 


alte dings leicht denkbar — dem werde ich 


Bierbrauer Tonnar zu Eupen hat durch die Erfahrung gefun⸗ And öl che 1 figd boi uu febn liebenswürdigen ſtaat⸗ 


den, daß weder Waſſer, noch Gährung, noch Keller die Urſachen 
ſchlechten Bieres ſind, ſondern ſchlechtes und wenig Malz 
und un vollkommenes Darren. Nach dem 1 
ſoll es nun dem genannten Bierbrauer gelungen ſein Nine 
maſchine herzuſtellen, welche die Mängel kleiner Darren “ber 
feitigt und ein fehlerfreies Malz liefert. Die Maſchine iſt ganz 
von Eiſen und nimmt nur ½ des Raumes der jetzt üblichen 
ein; ihr Preis iſt nicht höher, als der einer gewöhnlichen 
Darre; an Brennſtoff und Zeit wird erheblich geſpart, da das 
Malz in einer Stunde fertig wird. Eine Maſchine von 7 Fuß 
Länge, 5%, Fuß Breite und 12 Fuß Höhe liefert ſtündlich zwei 
Gentner Malz. Die Keime werden leicht und genau getrennt, 
ohne das Korn zu beſchädigen, und das letztere außerdem von 
allem Staub und Schimmel befreit. Zwei Pferdekräfte geuü— 
gen, um mehrere Darrmaſchinen zu bewegen. Auch jede andere 
Fruchtart außer Malz kann in der Maſchine gereinigt werden. 
(Sächſ. Induſtrie⸗Zeitung.) 


Guter Kitt, um Gegenſtaͤnde von Holz mit Ge⸗ 
geuſtänden von Metall, Glas, Stein x. feſt zu 
verbinden. Hierzu dient nach „Elsner's chemiſch⸗techniſchen 
Mittheilungen des J. 1860/61. nachſtebende Kittmaſſe. Leim, 
Tiſchlerleim wird mit kochendem Waſſer zur Leimconſiſtenz für 
Tiſchlerarbeiten gekocht und hierauf der Leimlöſung unter Um⸗ 
rühren ſo viel Aſche (geſiebte Holzaſche) hinzugeſetzt, daß 
hierdurch eine Art firnißähnliche Maſſe ſich bildet. Mit dieſer 


N 


liche n Zu ſt d n 1 
gen, einer ſchützenden Chiffer im Verkehr antworten. 
« 


Dr ebe 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


11. April 12. April13. Aprilſ14. Aprilſ15. April 16,9 
0 Ro Ro 


rilſr. April 
95 N. Re 


in 


Brüſſel + 6,804 304 3,2 2,6 2,47 2,2 J 5,4 
Greenwich. 4,6 2,614 2,54 4,2 3,2 ＋ 6.64 7,5 
Paris 704 3,5 0,714 2,5 2,8 ＋ 2,2 5,8 
Marſeille ＋ 12,5 ＋ 12,1 12,5 5,80 5,0 ＋ 8,2 ＋ 8,2 
Madrid |+ 6,914 7614 7,40 2,2, 0,64 3,4 L 41 
Alicante 11,5 ＋ 12,27 14,4 ＋ 10,4 10,9 11,2 11,8 
Algier ＋ 12,6 ＋ 13,9 12,6 13,9 9,8 13,0 ＋ 12,0 
Rom ＋ 11,4 7 10,5 9,8 ＋ 12,0 “ 9,04 6,4 6,4 
Turin 4 10,414 11,00 ＋ 10,00 8,0 240 4,0 ＋ 5,6 
Wien J 10,0 4 8,8 ＋ 300 — I+ 4,2 0,8 2.2 
Moskan + 0,5 L 1,30 VE 1214 1,44 0,94 1,6 
Petersb. — 1,60— 0,2)— 0,8 — 1,414 0,2 — 0,6— 3,8 
Stockholm. 0,8 ＋ 0,34 0,3— 1,6 — 0,5 — or 
Kopen). — 3,1 1,7 — + 184 0,6+ 1,80 — 
Leipzig 9 2,11— 0,7 2,2 2,0 ＋ 0,114 3,0 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 


oßmäßler. 


Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. . 
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